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Der Sächsische Museumsbund hat ge-
gen die geplante Doppel-Direktion von
Gemäldegalerie Alte Meister und Kup-
ferstich-Kabinett Dresden protestiert.
Dies komme einer Halbierung der 
Leistungskapazitäten gleich, hieß es 
in einem gestern in Dresden verbreite-
ten Offenen Brief. Damit sei die bisher
hervorragende Stellung der Museen 
gefährdet. Von 2010 an soll die Füh-
rung zusammengelegt werden. Die
Entscheidung schaffe einen Präzen-
denzfall für künftige Sparbestrebun-
gen. „Wer mit sächsischer Kultur inter-
national Politik machen möchte, der
muss dafür sorgen, dass die Kultur mit
vollem Einsatz gepflegt und vertreten
wird.“ dpa

Buchpreis-Finalisten
stehen fest

Die sechs Finalisten für den Deutschen
Buchpreis 2009 stehen fest. Für die
Shortlist wurden Rainer Merkel („Licht-
jahre entfernt“), Herta Müller („Atem-
schaukel“), Norbert Scheuer („Überm
Rauschen“), Kathrin Schmidt („Du
stirbst nicht“), Clemens J. Setz („Die
Frequenzen“) und Stephan Thome
(„Grenzgang“) nominiert. Dies teilte
der Börsenverein des Deutschen Buch-
handels gestern in Frankfurt mit. Der
Deutsche Buchpreis zeichnet die beste
literarische Neuerscheinung im
deutschsprachigen Raum aus. Insge-
samt hat die siebenköpfige Jury 154 Ti-
tel gesichtet, die seit Oktober vergange-
nen Jahres erschienen sind. Der Preis
ist mit insgesamt 37 500 Euro dotiert.
Der Sieger erhält 25 000 Euro. Die Be-
kanntgabe und Preisverleihung findet
am 12. Oktober zum Auftakt der Frank-
furter Buchmesse statt. dpa

Sigmar Polke-Bild
unbemerkt gestohlen

Der international renommierte Künst-
ler Sigmar Polke (68) ist in seinem Ate-
lier bestohlen worden, ohne selbst et-
was zu bemerken. Wie die Kölner Poli-
zei gestern mitteilte, wurde sein Ge-
mälde „ohne Titel – Öl auf Gardine“
(1969) entwendet. Polke lebt und arbei-
tet in der Domstadt. Den entscheiden-
den Hinweis auf den Diebstahl gab ein
Düsseldorfer Kunstspediteur. Ihm war
das Bild für einige hunderttausend Eu-
ro angeboten worden - erstaunlich we-
nig angesichts der Millionenpreise, die
Polke erzielt. Der Düsseldorfer Rechts-
anwalt, der dem Kunstspediteur das
Gemälde anbot, teilte ihm außerdem
mit, das Bild dürfe nicht öffentlich ver-
steigert werden. dpa

Museumsbund gegen
Doppel-Direktor

„Bajazzo“ und „Turandot“ an einem
Abend! Das kann es doch eigentlich nicht
geben. Gibt es aber doch. In Weimar.
Und trotzdem folgt das Deutsche Natio-
naltheater nicht der Politik in Erfurt und
überlässt ihr das Genre des absurden
Theaters. Für die Eröffnung der Opern-
saison hat sich natürlich nicht Puccinis
China-Opus an die Seite von Ruggero Le-
oncavallos populärem, hitgespicktem
Liebe-und-Leidenschaft Schmachtfetzen
geschlichen. Das gibt es dort separat. In
der höchst packenden und erstaunlich
gegenwärtigen Version als amerikani-
sche TV-Rätselshow von Andrea Moses. 

Bei der neuen „Turandot“ handelt es
sich um Ferruccio Busonis (1866–1924)
gleichnamige, ein paar Jahre jüngere,
kaum gespielte Vorgängerin. Und die
passt mit ihren 75 Minuten auch zeitlich
gut zum Bajazzo. Anders als in der geläu-
figen Groß-Version behauptet diese Vari-
ante am Ende zwar die Utopie von Part-
nerschaft, Liebe und Ehe. Aber das ist in
Anspielung auf das Beethovensche Wer-
ein-holdes-Weib-errungen-Pathos aus
dem „Fidelio“ doch eher eine listig au-
genzwinkernde Fußnote zu dem, was
Busoni vorher an changierenden sexuel-
len Identitäten und Obsessionen entfal-
tet. Weil man sich in Weimar mit Bedacht
dazu entschlossen hat, den Bajazzo nach
der Pause folgen zu lassen, sieht man,
wie die Reste der zerbrochenen Illusio-
nen dort zusammengefegt werden. Da
will Nedda nämlich nur noch raus aus
der einengenden Beziehung und verliert
dabei ihr Leben. 

Bajazzo im Einkaufszentrum

Es gehört zu den vielen Vorzügen der
stimmigen und überraschend souverä-
nen Inszenierung von Lydia Steier, dass
dieser Zusammenhang eher dezent mit-
gedacht und nicht mit der metaphori-
schen Brechstange auf die Bühne gehievt
wird. Bajazzo wird in Weimar in die Vor-
weihnachtsverkaufsoffensive eines Ein-
kaufszentrums verlegt. Das Theater im
Theater ist hier eine Verkaufskoch-Show
mit Amoklauffinale. Bis in die mitspielen-
den Kindergangs und die atmosphäri-
schen Details klug durchdacht und per-
fekt durchchoreographiert. Dabei wird
vorzüglich gesungen: von Pieter Roux,
der seinen brutalen Macho-Canio hinter
einer smarten Managermaske verbirgt,
die er mitten in der Show fallen lässt, um
sich ballert und am Ende selbst er-
schießt. Von Alexander Günther, der als
Krückenkrüppel den zudringlichen Fies-
ling Tonio gibt, aber doch auch dem klei-
nen Canio Sohn hilft, wenn ihn die Kids
zum Spaß vermöbeln. Und von Jana
Havranova, die den Spagat zwischen der
privaten Nedda, die ziemlich von der Rol-
le ist und sich in die Arme des Fenster-
putzers geflüchtet hat, glänzend bewäl-
tigt. 

Opulente Opernshow

Doch da war schon Busonis kleiner
Zweiakter höchst überzeugend aus dem
Schatten der übermächtigen Nachfolge-
rin geholt und ins Rampenlicht einer
prachtvoll opulenten Opernshow gestellt
worden. Busonis Libretto nach Carlo
Gozzi, vor allem aber seine schmissige,
aus vielen spätromantischen Blüten Nek-
tar saugende Musik spielen so mit Stoff
und Genre, dass es eine Lust ist. Opern-
operette durch die Musicalmühle ge-
dreht. Und das schon 1917. Gestylte Fi-
guren, die sich selbst nicht so ernst (auf
jeden Fall nicht todernst) nehmen. Da ist
der obligate Henker mit seinem Beil eher
ein Folklorezitat. 

Auch hier lässt die eisige Prinzessin
(Sonja Mühleck) die Prinzen rätseln. Und
„Verstand“, „Sitte“ und „Kunst“ erraten.
Auch hier stellt der dauerschmetternde
Kalaf (Thomas Piffka) die Gegenfrage
nach seinem Namen. Und der kaiserliche
Papa, der stets auf einem Gestell mit sei-
nen beiden Ministern durch die Gegend
gerollt wird, ist auch hier ziemlich ge-
nervt. Aber es gibt da noch einen Obe-
reunuchen, samt männlichem Tütü-Ge-
folge. Und statt der sich für das Geheim-
nis opfernden Sklavin Kalafs eine intri-
gante Freundin Turandots im
Emanzenlook der goldenen Zwanziger,
die das Geheimnis verrät, weil sie selbst
auf Turandot scharf ist. Dazu putzige
Zwillinge, fette Chipfresser und ein re-
vuereifes Happyend. Die entsprechende
Freitreppe war Teil eines überdimensio-
nalen Damenschuhs. Zu dieser frivolen
Großmetapher auf Martina Sengas Büh-
ne hat Ursula Kudrna Accessoires aus
dem Domina-Shop hinzugefügt. Weil
schließlich auch Martin Hoff die Weima-
rer Staatskapelle mit Schmackes und
hörbarer Lust aufspielen lässt, wird der
Abend zum bejubelten Saisonauftakt.

Vor der Premiere meinte Intendant
Stefan Märki, dass es in Sachen Kultur-
politik in Thüringen nur besser werden
könne. Hoffentlich hat er Recht. An sei-
nem Haus dürfte es mit dem Besserma-
chen nach diesem Abend schwer wer-
den. Joachim Lange

⁄nächste Aufführung: 27. September
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Kochshow?
Ungewöhnliche Kombination
Bajazzo–Turandot in Weimar

Reichlich Bühnenpersonal bei „Wilhelm Meister“: Thomas Eisen, Sonja Beißwenger, Picco von Groote, Thomas Braungardt, Matthias Luckey, Olivia Grigolli und Albrecht Goette
(v.l.) Foto: Matthias Horn

Ein wenig müde schaut sie drein, aber
die Stunde ist tatsächlich eine frühe.
Und nicht zu vergessen: Es ist Zeit der
Endproben, wenn Tag und Nacht stel-
lenweise kaum noch auseinanderzuhal-
ten sind, wenn der Kopf rattert und sich
die kleinen ungeklärten Fragen zu einer
neuen Inszenierung noch vor der ersten
Konfrontation mit dem Publikum auf-
türmen können. Sie können aber auch
in einem Morgenkaffee ertränkt wer-
den. Wie an diesem Morgen.

Denn Frederike Heller ist zwar müde,
strahlt aber sonst reichlich Balance zwi-
schen Angespanntheit und Gelassenheit
aus. Dabei ist ihre Rolle äußerst wich-
tig: Sie bringt am Freitag die erste gro-
ße Premiere unter der neuen Intendanz
von Wilfried Schulz auf die Bühne des
Dresdner Schauspielhauses – was weiß
Gott nicht despektierlich gegenüber
dem Theaterprolog „Zukunft für im-
mer“ klingen soll. Aber zweieinhalb
Stunden klassischer Bildungsroman,
Goethe-Gewalt mit „Wilhelm Meisters
Lehrjahre“, noch dazu mit maßgebli-
cher Unterstützung der nicht unmaß-
geblichen Hamburger Band Kante – das
ist schon ein anderes Kaliber.

Heller ist in Dresden keine Unbe-
kannte, sie ist Rückkehrerin. Am Thea-
ter in der Fabrik, dem seligen, war sie
zu dessen Lebzeiten beständig zugange.
Später folgte die große deutschsprachi-
ge Theaterwelt, bis hin zum Burgthea-
ter Wien. Dort machte sie sich vor allem
einen Namen mit der Inszenierung von
Peter Handkes Texten: „Undertagblu-
es“, „Die Unvernünftigen sterben aus“,

„Spuren der Verirrten“. Die Kritik lobte
viel; die mit 35 Jahren noch recht junge
Regisseurin, die schon ein Jahrzehnt im
Beruf ist, hat also einiges vorzuweisen.
Wien, so sagt sie, „das war das künstle-
rische Zuhause“. Aber in Dresden fühle
sie sich daheim. Heller wohnt in der
Neustadt. „Es ist schön zu sehen, dass
das die Partymeile geblieben ist.“ Es
geht aber nicht nur um die kleine Veror-
tung, sondern auch um den größeren
Maßstab. „Ich bin in Westberlin gebo-

ren, aber die Städte und das Land im
Osten sind für mich immer mehr mit
Heimat verbunden gewesen als zum
Beispiel Stuttgart oder Köln“, sagt sie.
Eine Frage der Mentalität, fügt sie er-
klärend an.

Trotz des Stresses ist sie voll des Lo-
bes, dankt den Dramaturgen für die
Kürzung des 700-Seiten-Werks („bei
mir wären noch sechs bis sieben Stun-
den Theater geblieben“), freut sich über
die Präzision der beteiligten Puppen-
spieler, ist begeistert von der Kooperati-
on mit Kante. Die Hamburger waren
schon in Wien dabei, bei „Spuren der
Verirrten“. Nun also der Wechsel ins
Klassik-Fach. „Vor allem die Lyrik des
Buches haben sie vertont, sie verlangte
geradezu danach“, erzählt Heller. Bei
„Wilhelm Meister“ werde die Band,
quasi als Teil des Hintergrunds, immer
mit auf der Bühne stehen. Und Front-
mann Peter Thiessen, langes Haar und
bärtig, spielt den alten Harfner.

Warum eigentlich „Wilhelm Meister“,
der sicher nicht der erste Text ist, der
einem bei Goethe einfällt? „Vielleicht ja
gerade deshalb“, sagt Heller schlicht.
Außerdem sei es eine universelle Ge-
schichte vom Erwachsenwerden. „Auch
heutzutage kann man da leicht ando-
cken: die erste Liebe, die unglücklich
ausgeht, oder das Kind, von dem Wil-
helm nichts weiß.“ Dazu komme die
Frage, ob ein Mensch geführt werden
solle, jemand anders ihn beobachte und
seinen Werdegang beeinflusse. „Das
löst natürlich ganz andere Assoziatio-
nen aus als zu Goethes Tagen.“ Sie

spricht vom „Bruch des 20. Jahrhun-
derts“. Obwohl Führung im Sinne von
Erziehung schon wichtig sei, wie sie
glaube. Wilhelm Meister geht jedenfalls
in die Welt, und er wählt dafür den Weg
des Theaters. Dieses Signal sendet die
erste Premiere auch an die Stadt aus:
Es ist eine Öffnung, ein sich Zuwenden,
eine Art Selbstverständnis auch.

Die Bearbeitung von Romanen für die
Bühne bezeichnet Heller dabei als Vor-
liebe. Am klassischen Stücke-Kanon sei
sie kaum interessiert. Vom „Schwatz-
vergleich der Branche, wer etwa den fi-
naleren Faust macht“, würde sie sich
nicht freimachen können. „Das verstellt
die Inspiration.“ Deshalb diese, ihre Ni-
sche.

Und obwohl Heller gerade erst wieder
in Dresden arbeitet, will sie gern sess-
haft werden – in Berlin. Ab Herbst wird
sie an der Schaubühne in eine berufli-
che Doppelrolle schlüpfen, dort als
Hausregisseurin und Dramaturgin ar-
beiten. „Für so eine Stelle gibt es eigent-
lich keinen Vorläufer.“ Ihre zwei kleinen
Kinder („die finden das schon doof,
dass ich gerade so viel unterwegs bin“)
dürfte das umso mehr freuen. Aber
auch das Dresdner Publikum kann Er-
wartungen schüren, denn die Zusam-
menarbeit mit dem Staatsschauspiel
soll eine kontinuierliche sein. Und wer
das Spielzeitheft aufmerksam gelesen
hat, dem ist unter der Rubrik „Weitere
neue Stücke von:“ auch der Name Peter
Handke aufgefallen. Könnte ja gut
sein... Torsten Klaus

⁄Premiere: Freitag, 20 Uhr, Schauspielhaus

Kein Schwatzvergleich
Friederike Heller inszeniert „Wilhelm Meisters Lehrjahre“ – Premiere am Freitag im Schauspielhaus

Das Theater im Rücken, die Welt im Blick:
Friederike Heller.
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Sie sind 2006 mit Jason Beechey, da-
mals neuer Rektor der Palucca Schule
Dresden – Hochschule für Tanz, von
Brüssel nach Deutschland gekommen,
begabte junge Tänzer aus vielen Städ-
ten Europas, die im D.A.N.C.E.-Pro-
gramm eine fortführende, spezielle
Ausbildung erhielten. Zu diesen er-
wählten Künstlern gehörte auch die
Spanierin Avatâra Ayuso, die ebenso
dabei war, als im Rahmen von Tanz-
plan Dresden 2007 ein Stück von Way-
ne McGregor im Festspielhaus aufge-
führt wurde. Seit Abschluss ihres Meis-
terstudiums in Dresden arbeitet sie in
London mit der Shobana Jeyasingh
Dance Company als Tänzerin und Pro-
benleiterin sowie ebenso auf Mallorca
und sie hat auch bereits eine Reihe ei-
gener Choreografien herausgebracht.
Am Freitag stellt sie als artist in resi-
dence in Hellerau – Europäisches Zen-
trum der Künste ihre erste abendfül-
lende Produktion „Looking Backward
to To-Morrow“ vor.

Gemeinsam mit fünf Tänzerinnen
aus Spanien, England, Deutschland,
darunter Teresa Forstreuter, diesjähri-
ge Absolventin der Palucca Schule
Dresden, und acht Studierenden des
Studienganges Tanzpädagogik der Pa-
lucca Schule. Da passt deutlich alles
gut zusammen, und das aus dem Erle-
ben des Ortes gewachsene Projekt bün-
delt Kräfte, die erklärtermaßen verant-
wortlich sind für Produktionen von

Tanzplan Dresden als Bestandteil bun-
desweiter und regionaler Tanzförde-
rung. Zudem ist es auch ein gutes Zei-
chen für den Neubeginn in Hellerau,
dass die junge Choreografin in ihrem
Status nicht nur Raum und Gelegenheit
zum Arbeiten bekommt, sondern von
Beginn an dramaturgisch begleitet

wird von Carmen Mehnert. Sie ist im
Hellerau-Team von Dieter Jaenicke zu-
ständig für die Programmleitung Per-
forming Arts.

Also kein Abwarten und Zurückzie-
hen auf generöse Gastgeber-Positio-
nen, sondern ein aktives Mittun – das
ist doch tatsächlich nach Hoch-Zeiten

in den neunziger Jahren eine wieder-
gewonnene Qualität. Und Avatâra Ayu-
so, die sehr markant ist in ihrem
künstlerischen Anspruch, neben diver-
sen Tanzstudien auch ein Linguistik-
Studium mit Master und Auszeichnung
an der Universidad Complutense de
Madrid absolvierte, weiß diese Chance,
die ihr bislang in Spanien noch nicht
geboten wurde, sehr zu schätzen. Stim-
mig ist auch, dass die Spanierin mit ih-
rem Team im Dalcroze-Saal arbeitet,
eine Oase im eher steril herausgeputz-
ten Festspielhaus, wo sich glücklicher-
weise noch Spuren der Originalsub-
stanz des Tessenow-Gebäudes erhalten
haben, auch Fragmente der in bewusst
angenommener Vergänglichkeit so be-
sonderen Wandarbeiten von Nancy
Spero.

„In diesem Raum“, sagt Avatâra Ayu-
so vor einer Probe, „sprechen die Wän-
de, und das ist sehr inspirierend für
mich, wie überhaupt das Wagnis von
Emile Jaques-Dalcroze, mit der Befrei-
ung des Körpers Grenzen zu über-
schreiten, das Arbeiten mit Gruppen zu
gewichten und zugleich auf Individuali-
tät zu achten. Ich versuche mit diesen
Gedanken abstrahiert umzugehen,
schaffe Konfrontationen, nutze bewe-
gungstechnische Möglichkeiten in den
unterschiedlichen Beziehungen.“ Dass
sich die Spanierin mit dieser Spurensu-
che an einen Ort begibt, der sich vor
100 Jahren der Einheit von Wohnen,

Arbeiten, Kultur, Bildung als Organis-
mus in befreiten Strukturen verschrie-
ben hat, liegt nahe. Denn sie selbst be-
wegt sich in ihrem Alltag zwischen Mil-
lionenstadt und Inselidylle, hat sich
schon längst mit der Geschichte von
Hellerau befasst und versucht diesen
Blick zurück, in Gegenwart und Zu-
kunft auf ihre Weise erlebbar zu ma-
chen. Nicht in illustrierender Form,
eher in der Suche nach den Rhythmen,
die einengend oder auch befreiend
wirken auf Menschen, Körper, Orte.
Was daraus entstanden ist unter Ein-
beziehung auch von Kompositionen
von Stephan Wöhrmann, von Film und
Bühnenbild, darauf kann man ge-
spannt sein, und es ist sicher kein Zu-
fall, dass sich die Projektwoche des
Studienganges Tanzpädagogik Ende
August justament mit dem Thema „Ur-
ban Cultur“, dem Phänomen der Urba-
nisierung befasste. Das verspricht ins-
gesamt eine anregende Unternehmung
für Mitwirkende wie für das Publikum,
ein Spiel mit dem Körper, dem Ort in
seiner Gegensätzlichkeit, Benutzbar-
keit, auch Zerbrechlichkeit. 

Gabriele Gorgas

⁄„Looking Backward to To-Morrow“, Dalcroze-
Saal, Festspielhaus Hellerau, Premiere am
18. September, 20 Uhr, weitere Termine am
19./20. 9., 20 Uhr, 25./26. 9., 21 Uhr, 27.
9., 20 Uhr, Karten: 15 Euro / ermäßigt 8
Euro; Vorverkauf: www.ticket2day.de
Kartentelefon: 0351 8627390

Rhythmen der Körper
Die spanische Choreografin Avatâra Ayuso stellt als Tanzplan-Produktion morgen im Festspielhaus Hellerau „Looking Backward to To-Morrow“ vor

Proben-Szene im Dalcroze-Saal aus der jüngsten Choreografie von Avatâra Ayuso.
Foto: G. Gorgas
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Die Unternehmerin und Kunstsammlerin
Margit Biedermann eröffnet in Donau-
eschingen (Baden-Württemberg) ein priva-
tes Kunstmuseum. Zum Start an diesem
Sonntag werden in einer Sonderschau
rund 50 Werke internationaler Künstler
gezeigt. Ausgestellt wird zeitgenössische
Kunst seit den 80er Jahren.
Der international bekannte chinesische
Künstler Ai Weiwei ist in München wegen
einer Gehirnblutung nach Schlägen durch
chinesische Sicherheitsleute operiert wor-
den. „Die Ärzte haben mich gerettet und
mir geht es jetzt wieder gut“, sagte der
52-Jährige gestern. 
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